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S ie legte noch im hohen Alter Wert 
darauf, dass man sie mit «Fräu-
lein» anredete. Ich war nie ver-

heiratet, ergo bin ich ein Fräulein, liess 
sie wissen. Bei der Arbeit hatte sie die 
langen grauen Haare hochgesteckt, aber 
am Morgen, wenn meine Mutter sie am 
von Fachbüchern überstellten Pult fand, 
weil sie über der Lektüre wieder einmal 
eingeschlafen war, trug sie die Haare of-
fen, und diese reichten bis fast an den 
Boden. Sie trug sie auch offen, wenn sie 
Hausbesuche machte, mitten in der 

Nacht, wenn es sein musste, weil das 
Fieber der Kinder nicht sinken wollte, 
hann kai Zyt ghaa, au no d Hoor z ma-
che; wir hatten damals noch so richtig 
Fieber, über 40 Grad, nicht diese 38 Al-
tersgrädchen von heute, die kein richti-
ges Fieber sind, sich aber trotzdem so 
anfühlen. Und sie war sich nicht zu 
schade, neben Antibiotika auch Essigso-
cken zu empfehlen. Wer Aufbaupräpa-
rate zur schnelleren Genesung wünsch-
te, den fuhr sie an: Nähme-Si ä Sching-
gebroot! Sie war Baslerin, hatte als eine 
der ersten Frauen Medizin studiert. 
Ihre Sporen hatte sie im Albert-
Schweitzer-Spital in Lambarene abver-
dient, als Assistenzärztin vom Heeehrr 
Doggtr heggschtpärseenlig; die arme 
schwarze Kinderli, si händ kai Ahnig, 
wie güet Si’s hie hänn, die döört hänn 
weeniger als ebbis, nämli gaar nütt. Eine 
Zeitlang war sie auch in China als Ärztin 
tätig, reiste in abgelegenen ländlichen 
Regionen herum und war für die Grund-
versorgung verantwortlich, Wunden nä-
hen, Kindern auf die Welt helfen: ur-
sprüngliche Dinge des Lebens. 

Sie kannte unsere bescheidenen Le-
bensgeschichten, und alle Narben, auch 
die, die wir vor den anderen versteckt 
hielten. Als ich als Einjähriger die Pfan-

ne vom Herd riss und die kochende 
Milch über mich schüttete, liess auch sie 
alles fallen – das ist wörtlich zu nehmen 
–, kam angeweht und versorgte die Ver-
brennungen dritten Grades. Bei Opera-
tionen, gerade von Kindern, im Wilder-
meth, bestand sie darauf, zu assistieren. 
Und welcher Chefarzt hätte gewagt, ihr 
den Wunsch abzuschlagen? Wemmer 
mied sy worde, hämmer än Oovo mit-
emne Goniäggli gnoo, hejo drnoo, isch 
drwääge nie ebbis passiert. 

Manchmal lag sie falsch: Sie war der 
Meinung, mein Germanistikstudium sei 
so streng wie ihr Medizinstudium, des-
halb zog sie mich in der Sprechstunde 
immer vor. Si mien jo no go leehrne, gäl-
letsi. Und dann hatte ich ein schlechtes 
Gewissen gegenüber all den Arbeitstäti-
gen, die wegen mir warten mussten und 
gewiss weniger Zeit hatten. Dass ich das 
Keller-Gedicht «Abendlied», das mit 
der Auftakt-Zeile «Augen meine lieben 
Fensterlein», nicht auswendig wusste, 
konnte sie nicht verstehen. D Germanis-
te sinn au nimm das, wassi mool gsi 
sinn. Sie versuchte es mir zu rezitieren 
und mich damit mit der Minimalbil-
dung auszustatten. Sie scheiterte an der 
vierten Zeile, wollte immer «dann» sa-
gen, wo Keller «einmal» geschrieben 

hatte, merkte das aber, weil das Vers-
mass nicht aufging und eine Silbe fehlte 
(auch von Metrik hatte sie eine Ah-
nung). Am Abend um 10 – der Zeitpunkt 
war damals ein Grund für eine Schreck-
sekunde – folgte dann das Telefon: Ohne 
sich anzumelden las sie das ganze Ge-
dicht herunter, schloss ab mit schloofet 
si güet, und hängte auf. 

Nachdem sie altershalber die Praxis 
aufgegeben hatte, sah ich sie manchmal 
noch, schwer vornübergebeugt wegen 
dem Bechterew, durchs Dorf gehen, von 
dem sie mehr wusste als der gesamte 
Gemeinderat. Manchmal sah man sie 
auch im Theater, in «modernen» Stü-
cken, wär nuur ai Sach im Kopf hett, 
hett nüüt im Kopf. 

Eine Zeit lang dachte ich, sie sei wie 
geschaffen als Vorlage für eine Romanfi-
gur. So gar nicht in Schablonen passend, 
mit einer spannenden Lebensgeschich-
te, einem unverwechselbaren und nicht 
immer vorhersagbaren Verhalten, 
einem eigenen Sprachduktus und Voka-
bular, und vor allem mit dunklen Fle-
cken, in die kein Licht dringen kann und 
soll. Zum Glück habe ich sie nie «ver-
wendet». In einer Zeit, in der Geschich-
ten en masse gestohlen, zweckentfrem-
det und für die eigenen Ziele zurechtge-

schrieben werden, im Sekundentakt 
und brutal; in einer Zeit, in der sogar 
Wörter und Farben schamlos und lär-
mend usurpiert und als Eigentum de-
klariert werden, bin ich froh, wenn es 
Personen und Geschichten gibt, die nie-
mandem gehören. Auch mir nicht. 
Eigentlich ist es so: So eine Geschichte, 
so eine Person möchte ich auch sein. Es 
ist eine Form von Widerstand in einem 
(ich räume ein: wohl aussichtslosen) 
Kampf, es ist Sand im Getriebe. 

PS: Ein aus medizinischer Sicht aus-
sagekräftiger Alkoholtest geht so: Sie 
stehen auf einem Bein, beugen den Kör-
per weit nach vorne, halten sich mit 
einer Hand die Nase zu und sagen drei-
mal schnell hintereinander «Liebe Lilly 
Lehmann». Wenn Sie a) noch stehen 
und b) den Text fehlerfrei aufsagen kön-
nen, ist aus medizinischer Sicht 
C2H5OH-seitig alles im grünen Bereich. 
S Fröilain Doggtr hets gsait. Und hat den 
Test nicht immer ganz einwandfrei be-
standen. Aber immerhin häb kläb. Wirk-
lich liebens- und bemerkenswert, dieses 
Fröilain. 

Info: Rolf Hubler ist ehemaliger Präsident der 
Literarischen Biel. Seither Mehrleser. Und 
Mehrarbeit an einem Roman.

Kolumne

S Fröilain  
Doggtr

Rolf 
Hubler

Ein mitreissender musikalischer Auftakt  
Konzert In seinem traditionellen Neujahrskonzert geht das von Chefdirigent Kaspar Zehnder geleitete Sinfonieorchester Biel Solothurn auf 
eine anregende musikalische Europareise. 

Annelise Alder 

2018 ist das Jahr des Europäischen Kul-
turerbes. Mit zahlreichen Aktionen und 
Veranstaltungen in der Schweiz und im 
Ausland wird im laufenden Jahr auf nie-
derschwellige Art das kulturelle Erbe 
Europas sichtbar gemacht. Das diesjäh-
rige Neujahrskonzert des Sinfonieor-
chester Biel Solothurn hat, ohne dass es 
explizit so genannt wurde, einen anre-
genden Beitrag dazu geleistet. «Souvenirs 
européens», lautete das Motto des Pro-
gramms, das leicht zugängliche Musik 
aus den Nachbarländern der Schweiz 
präsentierte und damit die musikalische 
Vielfalt in Europa um die Wende zum 20. 
Jahrhundert hörbar machte. 

Geist der Belle Epoque 
Bevor Kaspar Zehnder gestern in Solo-
thurn, dem ersten der beiden Konzerte in 
Solothurn und Biel, den Taktstock erhob, 
liess es sich Solothurns Stadtpräsident 
Kurt Fluri nicht nehmen, auf die «ver-
heerenden Konsequenzen für das 
Schweizer Kulturleben» hinzuweisen, 
wenn die No-Billag-Initiative Anfang 
März angenommen würde.  

Kaspar Zehnder machte mit seinem 
beziehungsreich zusammengestellten 
Programm anschaulich, dass die Schweiz 
bereits um die Jahrhundertwende zum 
20. Jahrhundert einen kulturellen 
Nebenschauplatz abgab und die Nach-
barländer Deutschland, Frankreich, Ita-
lien und Frankreich musikalisch das Sa-
gen hatten.  

Mit der Schweiz verbunden zeigte sich 
im Programm einzig der heute nahezu 
unbekannte deutsche Komponist Ernst 
Fischer, der einen grossen Teil seines Le-
bens in Ronco oberhalb von Ascona ver-
brachte. «Terrasse am Meer», hiess der 
Satz aus seiner Orchestersuite «Südlich 
der Alpen», bei dem es in den launigen 
Worten des moderierenden Chefdirigen-
ten «ziemliches Vorstellungsvermögen» 
brauche, um aus der Musik heraus die 
Meeresbrandung zu hören. Deutlich ge-
nug aber atmete sie den Geist der Belle 
Epoque mit seiner gehobenen und im 
Falle Fischers glänzend instrumentierten 
Unterhaltungsmusik. 

Can-can versus Walzer 
Musikalisch «mehr zur Sache» ging es in 
den Worten Zehnders im nördlichen 
Ausland. Paul Linckes Ouvertüre «Berli-
ner Luft» evozierte mit seiner frechen 
Marschmusik inklusive Fingerpfiffen des 
Chefdirigenten erste Bravorufe im voll-
besetzen Saal des Solothurner Konzert-
hauses. Deutlicher zeigten sich die unter-
schiedlichen Musiktraditionen in West 

und Ost mit den beiden nachfolgenden 
Werken. Jacques Offenbachs verpackt in 
«La vie parisienne» die frivole Lebenslust 
der Pariser Bevölkerung auf raffinierte 
Art in Musik. Kaspar Zehnder und das 
von Konzertmeisterin Fiona Kraege an-
geführte Sinfonieorchester Biel Solo-
thurn nutzten die Gelegenheit, ihre 
superben Qualitäten zu demonstrieren. 
Dazu schwang der Chefdirigent sein 
Bein, den Can-Can-Tanz andeutend, 
während die Schlagzeuger den Rhyth-
mus antrieben und die tiefen Blechbläser 
im Stehen ihre Fanfaren schmetterten.  

Offenbach komponierte seine Operette 
für die Weltausstellung 1867. Am glei-
chen Anlass präsentierten die Wiener 
ihre Musikkultur mit «Le beau Danube 
bleu» oder zu Deutsch: «An der schönen 
blauen Donau». Wie anders geartet ist 
diese Musik, die aus einer Folge von Wal-
zern mit je eigenem Charakter besteht. 
Und wie einnehmend vermochte Kaspar 
Zehnder und sein Orchester den Charme 

dieser Musik herauszukehren, ohne ins 
Sentimentale zu verfallen. Besonders 
eindrücklich gerieten dabei die mit viel 
Souplesse gestalteten Übergänge zwi-
schen den Walzern. 

Schweiz im Mittelpunkt 
Die Schweiz bildete, wenn auch nicht di-
rekt musikalisch, dennoch eine Art Mit-
telpunkt im Programm des Neujahres-
konzerts 2018 des Theater Orchester Biel 
Solothurn. Im Ballett «Tanz der Stun-
den» aus Amilcare Ponchiellis Oper «La 
Gioconda» stellen angeblich zwölf Tänze-
rinnen die Stundenschläge im Rund einer 
Uhr und zwei Tanzende in der Mitte die 
Zeiger dar. Eine Art Hommage an die 
Uhrenindustrie der Juraregion, wie es 
im Programmheft hiess. Schöner aber ist 
die von Kaspar Zehnder vorgebrachte Er-
klärung, wonach das Ballett auf dem Hin-
tergrund einer düsteren Handlung und 
als Nebenereignis aufs Anschaulichste 
zeigt, dass «am Rande der Gesellschaft 

ganz Besonderes geschehen kann». Dank 
den fabelhaft aufspielenden Bläsern des 
Sinfonieorchesters und der so fein zise-
lierten wie höchst farbig orchestrierten 
Musik Ponchiellis fiel es leicht, sich vor-
zustellen, wie die Tänzerinnen auf ihren 
Spitzen ihre Runden trippeln und in 
höchster Anmut ihre Tanzfiguren voll-
führen.  

Die Streicher, allen voran die Celli, ka-
men dafür zu Beginn des nächsten Werks 
mit Schweiz-Bezug wieder zum Zug, 
nämlich in Rossinis Ouvertüre zu «Wil-
helm Tell». Dabei blieb Stimmführer 
Matthias Walpen seinem berühmten An-
fangs-Solo in nichts schuldig. Später ge-
sellten sich neben den übrigen Streichern 
das tiefe Blech, Englischhorn und Flöte 
dazu, um nur einige der zahlreichen solis-
tisch hervortretenden Bläser zu nennen, 
und verhalfen so der illustrativen Musik 
zu ihrer eindrücklichen Wirkung. 

Wie die europäische Musikkultur den 
Inhalt des Neujahrskonzerts bestimmte, 

so bildete die Form der Ouvertüre den ro-
ten Faden des Programms. Sie steht als 
eröffnendes Werk zu Beginn einer Oper 
und nimmt oft potpourriartig die schöns-
ten musikalischen Momente der Hand-
lung vorweg. 

Musik verbindet 
In diesem Sinne bildete das Neujahrs-
konzert, dass Chefdirigent Kaspar Zehn-
der auch als sein «schönstes Konzert im 
Jahr» bezeichnete, die Ouvertüre des 
musikalischen Jahrs vom Theater Or-
chester Biel Solothurn. Es behält hof-
fentlich ebenso zahlreiche musikalische 
Höhepunkte bereit.  

Um den Beziehungsreichtum der mu-
sikalischen Europareise noch weiter zu 
treiben, beendete Kaspar Zehnder das 
Neujahrskonzert, das in Solothurn mit 
Standing Ovations bedacht wurde, mit 
dem UNO-Marsch von Robert Stolz, «auf 
das Musik uns verbinde über alle Gren-
zen hinweg».

Standing Ovations 
für das Sinfonieor-
chester Biel Solo-
thurn unter der 
Leitung seines 
Chefs Kaspar 
Zehnder gestern in 
Solothurn.  
Sabine Burger/zvg


